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i l k t i  Schüler Briefmarken sammeln?

У ortrag, gebaiun am XX. Deutschen Philatelisten »tage 

« « « • Dössnitz-Altenburg, 3. August 190$ « « « •

von

Cehrer T ra n z  Balke-m ülsen-St. .lakot).

о-—------—о

Geehrte Damen und Herren! Die Frage, ob Schüler Briefmarken sammeln sollen, 
|rt heute noch eine ganz verschiedene Beantwortung. Dem Ja steht das Nein 
hiibcr, und die goldene Mitte nimmt das Wörtchen »bedingungsweise« ein. Die 
ken abfälligen und zugleich auch sehr einseitigen Urteile stammen aus dem Heer- 

dercr. die keine oder nur geringe Kenntnis von dem wirklichen Wesen des Brief­
lensammelns haben. Aber nicht nur, dass sich solche Urteile Fernstehender 
pprtfaeh wiederholen, nein, selbst ernste und erfahrene Philatelisten äussern ver­
ilene Bedenken gegen das Markensammeln der Schüler. Es ist demnach wohl 

Ihtigt, diese Frage einmal etwas gründlicher auf einem Philatelistentage zu erörtern, 
genaue Prüfung der Gegengründe führt von selbst zu der Antwort, die dem Kr­

als auch dem vernünftigen Sammler als die richtige erscheinen muss. — Hören 
pumliehst das Urteil eines gebildeten Nichtsammlers.

I>r. Friedrich Scholz, den ich wegen seines Buches »Die Charakterfehler des 
|es hochsehätze, sagt in diesem Werke bei einer Abhandlung über das sammelnde 

»Unbegreiflich ist cs mir immer gewesen, wie man seine Freude am Hammeln 
1er innerlich toter und im Grunde nichtssagender Dinge wie Briefmarken haben 

Aber es muss doch wohl etwas daran sein. Denn nicht bloss unmündige 
■»en. sondern auch ganz ernsthafte Männer sieht man dieser sonderbaren Leiden- 
Ift höhnen.»

Meine Herren! Sic sehen, diese Worte sind nicht aus Feindschaft, sondern aus 
per Unkenntnis des Mnrkensammelsports geboren. Briefmarken sollen nichtssagende 

sein? Wir wissen, dass sie grossen wie kleinen Sammlern seh r vie l zu sagen 
in. Doch ich komme darauf noch zurück. Dr. Scholz, der nebenbei gesagt für 
Schmetterlings- und Steinesammeln lobende Worte findet, lässt wenigstens den 

zur Verständigung offen, indem er meint, es müsse doch wohl etwas an den 
:en sein. —
Wie schon erwähnt, gibt es aber auch  K enner des Briefmarkenwesens, die ver-, 
eue Einwände geltend machen. — In einigen Ijehrbiichem der Briefmarkenkunde, 
erken, die Tausenden von Desem in die Hände kommen, fand ich die Ansicht 

'eten, Schüler, besonders Volksschüler, sollen n ich t sammeln, 
ln dem Leitfaden von Berthold Schidlof »Was muss der Briefmarkensammler 

■n? heisst es wörtlich: »Auch der reiferen Jugend bietet die Philatelie eine 
itzenswerte Zerstreuung; Kinder sollen jedoch nicht sammeln. Es ist zwecklos, da 
lem das richtige Verständnis dafür fehlt; es hält sic von ihren Schularbeiten ab; 
da cs zum Stubenhocken veranlasst, ist es auch aus hygienischen Gründen zu ver­

ten. Ebenso ist es aus moralischen nicht ganz einwandfrei; die Kinder treiben nur 
‘leicht »Schacher« und werden als böse Folge davon zu gegenseitiger Ueber- 
lilung verleitet.«
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Selbst ein hervorragender Philatelist, Hofrat Suppantschitsch, äusserl siel 
ähnlichem Sinne. Er schreibt in seinem bekannten Lehrbuche: »Allerdings mussi 
gegeben werden, und damit komme ich auf einen Einwand, der vielfach von Sciti* j 
Laien gegen das Briefmarkensammeln erhoben wird, dass durch dasselbe bose 
wie Neid, Habsucht, Schachergeist in dem Kinde geweckt und grossgezogen werj. 
allein dem muss entgegengehalten werden, dass die gleichen Triebe wohl auch de 
das bei der Jugend ebenso geläufige Sammeln von Schmetterlingen, Käfern, Koncba 
usw. mehr oder weniger hervorgerufen werden, dass mit dem Briefmarken.-апщ. 
überhaupt erst im Jünglingsalter, also zu einer Zeit, wo sieh der Charakter des jUIţ 
Mannes schon gefestigt, hat, begonnen werden soll, und dass es Aufgabe der K|i, 
Erzieher und Lehrer ist, die Kinder vom Briefmarkensammeln zurückzuhalt« n, h 
Nachteile können also nicht der Philatelie, sondern nur der vorzeitigen Beschäftig 
damit zur Last gelegt werden.«

Und an anderer Stelle sagt er: »Das Sammeln durch Kinder in den Volksscbt 
kann nicht gebilligt werden. Ihr Sammeln ist ein lediglich mechanisches ohne ui*, 
schaftlichen Charakter und kann datier auch keinen Nutzen abwerfen. Erst nachd 
der Knabe einige Jahrgänge einer Mittelschule durchgemacht und sich einen gen» 
Schatz von Kenntnissen in der Geographie und Geschichte und in fremden Spra- 
angeeignet hat, erscheint er geeignet, sieh mit Vorteil dem Studium der Postwertzi ■ 
hinzugeben.«

Soweit die Urteile. Die lautere Absicht dieser Fachleute steht natürlich aus 
Zweifel. Sic wollen die Philatelie vor Verflachung, vor Herabwürdigung retten, 
wollen sowohl die Kinder wie die Philatelie vor Schaden bewahren. Daher erlas: 
sie nur dem reiferen Schüler, dem Jüngling das Markensammcln, dem Volksscbi 
dagegen billigen sie es nicht zu. Die genannten Gutachten fordern dringend genae 
Untersuchung, denn sie enthalten erstens a lle  w esen tlich en  E in w än de, di? 
anderen Kreisen wiederholt gegen das Markensammeln der Schüler erhoben weta 
zweitens sind sie, wie die Urteile der meisten Gegner, v ie l zu a llgem ein  gehalt:

Ich greife zuerst die Behauptungen heraus: Volksschüler sammeln mediani* 
unwissenschaftlich, sie haben für das Sammeln kein Verständnis, es bringt ihnen kej 
Nutzen.

Meine Herren! Der acht- oder neunjährige Schüler, der auf Vaters oder Onk 
Briefen und Drucksachen ausländische Marken entdeckt, die ihm gefallen, und di? 
sich erbettelt, sammelt selbstverständlich ganz unwissenschaftlich. Ihn reizen die bmt 
Farben und die niedlichen Bildchen, welcher Art sie auch sein mögen. Er klebt 
Marken in der bekannten »unwissenschaftlichen« Weise in ein Notizbuch oder aas 
schriebencs Heft und ist stolz darauf, seinen Gefährten solch hübsche, dazu noch я 
gereiste Dinge zeigen zu können. Es ist zuerst Spielerei, es liegt für den Anfang! 
gewisser Mechanismus darin, und doch sind wenige Schüler so gedankenlos, das 
nur kleistern und nicht auch ihre Schätze überblicken, zeitweise aufmerksamer 
trachten und Vergleiche anstellen. Mag der junge Anfänger noch so wenig von Br 
niarkcnkuiule verstehen, die augenfälligsten Unterschiede, was Farbe, Grösse und 16 
der Marken anbelangt, beschäftigen doch seinen Geist. Er hält seine Marken fest, v 
er Interesse und stille Freude an ihnen hat.

Aber der Schüler wird älter, seine Sammlung grösser, und er lechzt filmi 
nach einem Sammelbnch mit Vordruck, wie es seine Kameraden besitzen. Er bekos 
(v, und bald geht’s ans Umkleben. Diese Tätigkeit ist für den Schüler sehr nützh 
Die Entfernung der innigst angeklcbten Marken erfordert Ueberlegung und Gosch 
helikoit. Verschiedene trübe Erfahrungen mahnen den Schüler zur Vorsicht und brii; 
ihn dahin, Klebfalze anzuwenden. Ich kenne eine Anzahl Schüler, die sich nachi 
ersten unverständigen Kleberei aus eigener Erfindung Klebfalze ans Aufblebezett 
aus den Kündern der Markenbogen usw. herstellten.

Das neue Album zeigt dem jungen Sammler ferner, dass er die Marken ш 
willkürlich, sondern nach Ländern einreihen muss. Wohin gehört diese Marke! 
Frage hat sich der Schüler wiederholt zu beantworten. Seine Sclbsttätigkcit ff’ tí 
erheblichem Maße beansprucht. Er beginnt, die Inschriften genauer zu entziffern, 
ohne weitere Sprachkenntnisse entdeckt er das Heimatland vieler ausländischer Alari 
Bei Marken ohne aufgedruckten Ländernamen heisst es für ihn genau hinsehen 
mit den vorgedruckten Bildern vergleichen. Dieses Suchen des Landes und dff 
stimmten Markenfcldes liat fiir die Jugend einen eigenen Reiz. Bringt es auch Nutí 
Ganz gewiss. Der Schüler lernt vor allem sehen. Sein Auge wird für Un terseti 
geschärft, die er vordem gar nicht wahrgenommen hat. Sein Verstand wird da
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fii lie von Eindrücken bereichert. Welcher Schüler lernt wohl soviel Farben­
Et liftingen kennen, als der Markensammler? Ich erinnere nur an Farbtöne wie oliv- 
ßn, ocker, graublau, ultramarin, orangerot. Er wird ferner darauf aufmerksam, dass 

fremde Völker einer anderen Sprache und Schrift bedienen als das deutsche Volk 
wird mit besonderem Interesse die geheimnisvollen Zeichen orientalischer und 

Intisehcr Marken betrachten. Dass andere Länder andere Münzen haben, wird ihm 
seinen Marken klar, noch ehe er ein fremdes Geldstück gesehen hat, und über die 
hrungsverhältnisse von Penny, Reis, Bani, Aur. Peso, Para usw. wird er sich nach 

_ nach Aufschluss verschaffen. — Ein reiches Maß von Kenntnissen vermitteln auch 
Markenbildchen. Die Bildnisse der Staatsoberhäupter oder anderer wichtiger Per­

dio Landes«appen, Tier- und Pflanzenbilder, Landschaften, Schiffs- und Meer- 
|der. Gebäude, sinnbildliche Figuren, geschichtliche Darstellungen fesseln die jungen 
tinmlor sehr. Auch für den Stempel zeigen sie grosses Interesse.

Die Schüler denken selbstverständlich nicht an nützliche Ergebnisse, sie studieren 
j-lit ins kleinste wie gelehrte Fachmänner, nein, sie freuen sich zunächst nur der 
genfälligsten Erscheinungen und ergötzen sieh an Dingen, die der erfahrene Sammler 
(lächelt. Ist es aber durchaus nötig, dass der Schüler sofort wissenschaftliches Ver- 
ndnis fiir seine Marken hat? Lassen wir ihm. dem Anfänger, das Vergnügen über 

Ine vermeintlichen Seltenheiten, über ein paar Altdeutsche, seine Jubiläumsmarken 
(er sonst einem hübschen Markensatz und verzeihen wir ihm, dass er sich vorläufig 
>ht um Probedrucke, Durehsticharten, Zähnungen usw. kümmert. Jede Sammel- 
tigkeit beginnt mit dem allgemeinen Interesse; wissenschaftliche Untersuchung, ernste 
brechiing bleiben einer späteren Zeit Vorbehalten. Lassen wir also den Schüler zu- 
|chst unwissenschaftlich sammeln, seine Vorstellungswelt wird sicher bereichert, und 

İ6I eine Erfahrung, dass derartige Kenntnisse das Interesse für Erdkunde und Ge­
liebte beleben. Das haben mir Gele Amtsgenossen, die in ihren Klassen Briefmarkcn- 

minler haben, bestätigt.
An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass das Markensammeln auch die Phantasie 

Kinder vorteilhaft befruchtet. Goethe hat einmal gesagt: »Kinder wissen beim 
biel aus allem alles zu machen: Ein Stab wird zur Flinte, ein Stückchen Holz zum 
Wen, jedes Hundeleben zur Puppe und jeder Winkel zur Hütte.« Heute könnte er 
Itrost hinzufügen: und das Markenalbum wird zum Märchenbuch. Meine Herren!

kennen die Marken, die den jungen Sammler in eine andere Welt versetzen. Be­
achtet er sich die Landung des Kolumbus, sein Flaggschiff, seine Flotte, die Bison- 
cd, das Unglück der Auswanderer. Giraffe, Tiger, Papagei, den chinesischen Wappen­
fachen, den Diskuswerfer und das Viergespann, Stadion und Akropolis, Kaiser, König, 
uitan. Rajah, den Kamelreiter, Palmen und Pyramiden, so erhebt sich sein Geist über 

nüchterne Wirklichkeit. Der Schüler durchwandert im Geiste fremde Gegenden 
bd verkehrt mit Personen vergangener Zeiten, er vermag sich fremde Dinge, nie er­
ille Ereignisse mit Anschaulichkeit vorzustellen. Für den Unterricht ist diese Ein- 
ßdimgskraft des Schülers von grösster Wichtigkeit. Verschiedene Fächer sind ohne 

Hilfe der Phantasie gar nicht erfolgreich zu behandeln. Gönnen wir also dem 
thiiler den Besuch der vorgetäuschten Wundcrwelt; phantasielose Kinder sind auch 
jfindungslos, trocken und langweilig.

1st somit der Nutzen des Markensamnielns für die Verstandesbildung unbestreit- 
r. so lässt sich auch ein Gewinn fiir die ästhetische Bildung, also fiir die Förderung 

Schönheitssinnes nachweisen. Je mehr sich die Eltern in rechter Weise des Kindes 
bnehmen, um so grösser wird dieser Gewinn sein. In rechter Weise sage ich und 
pretelle darunter vor allem die Erziehung zu guten und festen Gewohnheiten. Ver- 
ändige Elten» werden, wenn ihre Kinder einmal Interesse an den Postwertzeichen 
kben, sich ab und zu das Album zeigen lassen. Mancher Wink kann da gegeben 
Werden. »Diese Marke ist stark beschädigt, sie schändet die ganze Seite!« Oder: 
flier Imst Du schief geklebt, das sieht häßlich aus!« Oder: »Hier sitzt noch zuviel 
apter an der Marke!« usw. Es müssen schlecht erzogene Kinder sein, bei denen der- 
hige Hinweise nicht zur Gewöhnung an Ordnung und Reinlichkeit beitragen. Ord- 
ung lernt der Schüler des weiteren dadurch, dass man ihn anhält, sein Sammelbuch 
kuber zu halten und an einem bestimmten Orte aufzubewahren. Das ordnungsgemäße, 
Flaue Einreihen der Marken steigert auch das Gefühl für Ebenmaß, das hat seinen 
Iert fiir den Zeichenunterricht. Was Ordnung und Reinlichkeit, diese ersten Stufen 
pthi-tischer Rildung für den Schüler zu bedeuten haben, brauche ich hier nicht näher 

erörtern. Ordnung ist ja schon nach Schiller eine »segensreiche Himmels toch tere, 
nä Goethe sagt von ihr: »Ordnung lehrt auch Zeit gewinnen.« Von der äusseren 
lein lieh keit aber gilt Rüekerts Wort, dass sie der inneren Unterpfand ist.
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Meine Herren! In neuerer Zeit erfährt das Schönheitsgefühl der Kinder auot 
der Volksschule immer eifrigere Pflege. Viele junge Marken Sammler geniessi-n 
einen Unterricht, der sie dahin bringt, viel Schönes in Natur und Kunst mit gelant**! 
Geschmack zu erfassen. Nun besitzen sie in ihrer Sammlung Stücke, die man tfe 
Kunstwerke nennen muss. Zart im Farbton und voller Feinheiten in der Zeiehnt 
sind solche Marken in der Tat schöne, wenn auch kleine Anschauungsbilder, die * 
Schüler, so oft er will, mit Muße und Vergnügen betrachten kann. Die Beschäftig 
mit Briefmarken wird mit der Zeit unzweifelhaft den Geschmack des Schillers ver«.’ 
Hier können auch wieder die Eltern helfen, falls sie etwas Zeit für ihr Kind İmi, 
und falls ihre eigene Geschmacksbildung nicht beschränkt ist. Vater oder Mutter щ..; 
nur hin und wieder auf die Schönheit mancher Marke Hinweisen, auf den vormig 
Farbton, auf die Schärfe der Zeichnung; sie mögen verschiedene Stücke mit unset** 
Farbengebung und Zeichnung als geschmacklos bezeichnen: empfindet der Junget 
haft mit, kommt er zum Bewusstsein dieser Vorzüge und Mängel, so hat sein Schi 
heitsgefühl ganz bedeutende Förderung erfahren. Es wäre zu entgegnen, dass «  v4 
oberflächliche Sammler gibt, bei denen diese Wirkung nicht zu spüren ist. Nun... 
erheblicher Teil der jungen Markenfreundc sind gut veranlagte Stadtkinder, besonij 
Grossstadtkinder, die durch gemütvolle Betrachtung von Bauten, Bildwerken, Gemälde 
künstlerisch ausgestatteten Schaufenstern usw. gewisse ästhetische Werturteile gewinn 
die ihnen ermöglichen, wirklich schöne Marken als solche zu empfinden. Nat iiri* 
gibt es auch unter den Sammlern der Landschule eine ganze Anzahl, die ihren 
heitasinn bei der Beschäftigung mit Briefmarken wohl auszubilden vermögen. K-: 
nicht zu verkennen, dass das Briefmarkensainmeln vielen Schülern, wenn auch n:; 
allen, ästhetischen Genuss gewährt. Diese Freude am Schönen ist eine Quelle edebi* 
Vergnügens, zudem lehrt die Erfahrung, dass ein veredelter Geschmack von «oh 
tätigem Einfluss auf die sittliche Bildung ist. — Die Ansicht, dass Briefmarken w 
nichtssagende Dinge seien und den Schülern keinen Nutzen brächten, ist wohl a 
genügend widerlegt.

Sollen Schüler Briefmarken sammeln? Man hat noch mehr Gegengründe aaj 
führt. »Es hält die Kinder von ihren Schularbeiten ab, und da es zum Stubenhock* 
veranlasst, ist es aus hygienischen Gründen zu verwerfen*, heisst es in einem Ix-rd 
erwähnten Leitfaden für Sammler.

Es hält die Kinder von den Schularbeiten ab.
Meine Herren! Dass das möglich ist und auch vorkommt, wird niemand bestreik 

So gut ein gestürztes Pferd, ein Leierkasten, ein benzinaufnehmendes Auto und *kj 
gleichen den kindlichen Geist auf längere Zeit abzulenken vermag, so auch ein fa 
neue Briefmarken, die der Einverleibung harren. Der Schwerpunkt liegt danmi. i 
die Schüler die elterliche Aufsicht entbehren müssen oder nicht. Eine verständige Ad 
sicht wird den* Vergnügen wie der Arbeit bestimmte Zeit zumessen.

Sehen wir einmal zu, inwieweit der Fleiss des Schülers, was die S ch u le  ajil> 
langt, durch das Briefmarkensainmeln Schaden leidet. — Um meinem Vortrage nid 
nur persönliche Erfahrungen, sondern auch die verschiedener Amtsgenossen zu Вши 
legen zu können, richtete ich an eine Anzahl I sh  rer der Grossstädte Berlin, Mimeis 
Dresden, Leipzig, Chemnitz und Plauen das Ersuchen, mir ganz parteilos mehr 
Fragen filter das Markensammeln ihrer Schüler zu beantworten. Eine dieser Krat 
lautete: »Haben Sie die Erfahrung gemacht, dass Aufmerksamkeit und Fleis- I 
Schüler durch das Brief markensammeln beeinträchtigt wurde?«

Von 27 Lehrern, die diese Frage beantworteten, haben 2f> von einer Vermine 
rung d*» Fleiss« nichts gemerkt, einige betonten sogar, dass das Interesse für Б 
kunde und Geschichte belebt, wird. Die Angaben lassen mit ziemlicher Sicherheit i 
Schätzung zu, dass im allgemeinen dem Fleiese des jungen Sammlers durch sti 
Liebhaberei kein Abbruch geschieht.

Zum Stubenhocken des Markensammlers muss ich ebenfalls ein Wort Bagen.
Meine Herren! Was die Kinder zu Hause im höchsten Grade fesselt, das'' 

anlasst sie auch zum Stubenhocken. Die Grimmschen Märchen, Coopers Lederstrum 
Robinson und andere Bücher, Baukasten, Bleisoldaten, Sammlungen aller Art banı 
heute wie früher die gesamte Jugend stundenlang ans Wohn- oder Spielzimmer. V 
will diese Dinge deswegen den Kindern vorenthalten? Wer würde wohl die türic 
Behauptung aufstellen: »Die Grimmschen Märchen veranlassen zum Stubenhoct 
darum sind sie fiir Kinder nicht geeignet? Kommt nicht alles darauf an, wie в 
sich mit den Dingen beschäftigt? Die Eltern haben das Machtwort, zu sprechen, 
die Jugend zu geeigneter Zeit hinuustreibt, wo Bewegung in frischer Luft gesim
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ungleich schafft. Der junge Markenfreund, dessen Neigung znr Leidenschaft auszu- 
rten droht, bedarf unter allen Umständen der festen, elterlichen Leitung. Die geplagte 
lauer, die da wiederholt in den Wehlaut ausbricht: »Der Junge hört nicht, er lässt 
ieht von seinen Marken!« ist doch nur eine schwache Mutter, die sich auch bei anderer 
ielegenheit keinen Gehorsam zu erzwingen weiss. Manche Eltern ahnen gar nicht, 
eich’ vorzügliches Erziehungsmittel sie in dem Markenalbum ihrer Kinder haben. Die 

e,Hinduiig für immer zu beschlagnahmen, dürfte in den meisten Fällen verkehrt sein; 
ohi aber wird der Stubenhocker durch beschränkte Benutzung des Albums an Maß­
alten, an richtige Zeiteinteilung gewöhnt. Viele junge Sammlet erfreuen sich glück- 
chenveise der elterlichen Fürsorge, und wir haben im allgemeinen nicht zu befürchten, 

Schüler vom Markensammeln krank werden. Ja, der junge Markenfreund hat 
0,r-tr vor manchem anderen Schüler einen Vorteil; Er hat selten Langeweile. An 
riTbcti Regentagen, an langen Winterabenden kommt die graue Langeweile geschlichen 
nj  macht viele geistig regsame Kinder übellaunig, besonders solche, die keine Ge- 
chwister um sich halten. Sie fangen viel an, hören mit Unlust wieder auf, haben 
İlerici Anliegen — cs fehlt die angemessene Beschäftigung, diu ihr ganzes Interesse 
j Anspruch nimmt, und die sic auf die angenehmste Weise zerstreut. Das sammelnde 
bad nimmt zur Abwechslung sein Album vor, zählt, prüft, vergleicht, reinigt Marken, 
rdiu-t ein usw. Der Schüler wird in dieser Zeit behaglicher Selbstbeschäftigung auf 
umme Streiche verzichten und die Eltern nicht mit unerfüllbaren Wünschen quälen, 
uden) hat er, wie ich schon ausführte, vou seiner Betätigung auch Nutzen.

Die schwerwiegendsten Einwände gegen das Briefmarkensammeln der Schiller 
•‘ziehen sich auf die sittliche Bildung. Man sagt: Das Markensammeln weckt und 
idu böse Keime groß, z. B. Neid, Habsucht, Schachergeist ; es verleitet zur Ueber- 
orteilung und zum Diebstahl.

Meine Herren! Es ist das eilte ähnliche Geschichte wie die mit dem »Stuben­
ocken . Niemand wird bestreiten, dass bei unserer Sammeljttgend Untugenden vor- 
ommen, mag sich nun die Liebhaberei auf Briefmarken oder andere Samineldinge ér­
mekén. Leider wird die Sache für den Schüler durch kurze Aufzählung der Ucbel- 
täntlc. durch Tadel und gelegentliche Warnung nicht gebessert. Die Frage, inwieweit 

Kinder durch das Briefmarkensanuneln sittlichen Schaden leiden, verdient eine 
'eferc Betrachtung, als ihr in mancher Zeitungsnotiz und in manchem Erziehungsbuche 

teil wird. ,
Bei meinen Rundfragen an eine Anzahl Lehrer war mir die Frage sehr wichtig: 

Haben Sie Kenntnis davon, dass in der Klasse, in der Pause oder auf dem Schulwege 
'farken ausgetauscht, verschachert oder gestohlen worden sind?«

Das Ergebnis ist folgendes: Es wird im allgemeinen viel getauscht und verkauft, 
her immer ausserhalb der Schule. Der Unterricht erleidet keinen Schaden. Nur in 
wei Fällen kam eine Störung vor. Uebervorteilnng ist öfter anzunehmen, obwohl 
ic meisten Klassenlehrer tatsächliche Vergehen dieser Art nicht feststcllen konnten, 
larkemliebstahl wird nur von einer Klasse angegeben, rätselhafterweisc gleich sieben 
alle. I)a in derselben Klasse auch neun Fälle von unredlichem Tausch zu ver- 
eichuon waren, erkundigte ich mich näher und erhielt die Andeutung, dass der Dieb 
cute noch nicht entdeckt ist, mul dass die Schiller ihre Angaben wahrscheinlich mit 
bsieht übertrieben hätten »aus Freude an einem zu erwartenden Schulprozcese«. Ich 

"hrc das an, um zu zeigen, wie vorsichtig man mitunter bei Beurteilung solcher 
Tergehen sein muss.

Diese Mitteilungen von 2!) Klassenlehrern haben meine eigenen Erfahrungen be­
tätigt, dass nämlich in der Schule Markendiebstahl und grober Betrug im Verhältnis 
tır grossen Sammfersehnr wenig Vorkommen, Das freilich ausserhalb der Schulzeit 
äufig nicht zu billigende Markengeschäfte gemacht und sogar Spitzbübereien aus- 
eöbt werden, sind bedauerliche Tatsachen.

Meine Herren! Habsüchtige, betrügerische oder diebische Markensammler unter 
en Schülern gehören in der Regel jener Gruppe an, deren Sammcltrieb entarlet ist. 

i Kindern mit vernünftigem Sammeltriebe finden sich die hässlichen Neigungen 
İten, doch ist zuweilen auch bet sonst guterzogenen Schülern ein Fehltritt zu ver- 

eichnen. Solche Kinder, die nur in leidenschaftlicher Aufwallung schlecht gehandelt 
abeti, werden bald wieder den rechten Weg finden. Markendiebstahl ist sehr ver­
bieden zu verurteilen, ebenso gibt es bei Unredlichkeiten im Tausch und Verkauf 
ersehiedene Stufen. So ist z. B. nicht immer grobe Gewinnsucht die Triebfeder der 
Übervorteilung. Mancher Schüler freut sich bei gaDz geringem Gewinn nur seiner 
eberlegeuheit. Es bereitet ihm einige Genugtuung, dass er einen Dümmeren ge-
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fanden hat. Solche Versuche sind natürlich nicht gut zu heissen, sie werden ai* 
oft zu streng beurteilt. Zu erwähnen sind hier noch jene Schüler, die den fromme 
Wunsch hegen, irgend eine Seltenheit aus dem Schatze ihrer Kameraden zu bcsiim 
Dieser kindliche Wunsch ist ganz natürlich und begreiflich, und es wäre töricht, ìfo 
als Habsucht oder Neid auszulegen.

Meine Herren! Die Gegner kommen infolge der vorhin angeführten Miss-tánoj 
sehr schnell zur runden Ablehnung des Markensnmmelsports. Allein — man sull 4 
Kind nicht mit dom Bade ausschütten. »Der Mensch kann nur Mensch werdpn hurt* 
die Erziehung,» wagt Kant. Ganz besonders spielt die h ä u s lich e  Erziehung in die» 
Frage eine wichtige Rolle.

Tausende von frischen Jungen freuen sich mit hellen Augen ihrer Martes. 
Sammlung. Sie wachsen heran unter fürsorglicher Aufsicht der Eltern, die 
bemühen, ihnen eine gute Erziehung zu geben; eine gute Erziehung, die in der Hatip 
sache in Begründung guter und fester Gewohnheiten besteht. Solche Eltern nehme 
wie es rechte Erzieher tun sollen, Fühlung mit den Neigungen ihrer Kinder, 
erkennen die gefährlich wuchernden Triebe und beschneiden sie rechtzeitig. 1>* 
jungen Sammler, die das Glück haben, eine solche Erziehung zu geniessen, habts 
natürlich für ihre Liebhaberei grossen Vorteil. Nicht nur, dass ihnen Ordnung uni 
Reinlichkeit anerzogen wird, ihr Sammcltrieb wird durch manche treffliche Beiehrnt: 
gilt geleitet, und so lernen sie vor allem Maß halten beim Briefmarkensammeln. Eit 
sieht und sittliche Gefühle sind bei den meisten gut entwickelt und lassen in ijg 
Regel weder Diebstahl, noch Betrug zu. Die Kinder können mit gutem Geivt-^ 
Rechenschaft von jeder neuen Erwerbung geben. Es ist klar, dass solche Schul» 
Marken sammeln sollen, solange sie Vergnügen an ihnen haben. Es ist nichts dagega 
einzu wenden.

Nun gibt es aber auch viele junge Markcnsammler, deren Erziehung sehr :s 
argen liegt. Die Eltern kümmern sich wenig oder gar nicht um die Liebhaberei» 
ihrer Kinder, und cs liegt die Gefahr nahe, dass der Sarameltrieb der vernachlässigte 
Jugend sehr in die Irre geht. Nicht immer kommt es zu Miesetaten. Oft verbürg« 
angeborene Gutmütigkeit oder auch der Verkehr mit guterzogenen Nachbars к indái 
Wahrheit und Redlichkeit, doch ist es bei einer verkehrten Erziehung kein Wunds 
wenn sich übertriebener Sainmelebrgciz, Gewinnsucht und selbstsüchtiger Neid ei» 
stellen. Gelingt es nicht, diese Art Sammler durch Belehrung und feste Zucht is 
ruhige Fahrwasser maßvoller Sammeltätigkeit zu leiten, dann muss man sie m; 
Klugheit, Strenge und Beharrlichkeit von der entarteten Liebhaberei abhalten. Dt 
ist natürlich nur da möglich, wo sich Erzieher noch um ihre Kinder kümmern \V» 
in allen den Fällen geschehen soll, wo Eltern ihre Sprösslinge sich selbst überlasse 
das ist eine Frage, die die Widersacher stillschweigend übergehen. Sie wünsche 
einfach, dass das Markcnsammeln den Schülern verboten wird. Meine Herren, и  is 
nicht schwer, zu erkennen, dass der Sache mit einem bloßen Verbot nicht beizukommn 
ist. Das Briefmarkensammeln war von jeher eine auserwählte Liebhaberei der Schal 
jugend. Man mag verbieten, soviel man will: es wird immer wieder Tausende v« 
Schülern geben, die sich für Briefmarken interessieren, die das, was ihnen duri 
Schenkung, Tausch und Kauf rechtmäßig zugeht, festhalten und die ein Vergnüg« 
duran haben, ihre Sammlung mit der Zeit zu vergrössern.

Da das Br i e f mar ke ns amme l n  an sich nütz l i ch  und nur iu sein« 
Ue b e r t r e i b u n g e n  zu be kämpf e n  ist,  so ist der e i nz i g  r i ch t i ge  We g  der 
die S a mme l t ä t i g k e i t  durch  Auf s i c h t  und Be l ehrung  v o r t e i l h a f t  zu bí' 
e inf lussen.

Bei Schülern, die wiederholt einen schwachen Charakter oder sittliche Un rei» 
erkennen lassen, soll das Markensammeln weder angeregt, noch begünstigt werdet 
Unredlichkeit erfordert in jedem Falle die schärfste Aufsicht. Es ist P f l i c ht  de 
Eltern, die Neigungen ihrer Kinder zu erforschen, zu bewachen und recht zu pfleg« 
Jedes Kind will seiner Eigenart gemäß behandelt sein. Vom Engel bis zum Bösewtck 
gibt es viele Zwischenstufen, und ein alter, berühmter, väterlicher Erzieher hat rcch 
wenn er sagt: »Wollt ihr nun die Knaben mit ihren verschiedenen Charakteren une 
Talenten über einen Leisten behandeln, so wird diese Behandlungsart immer d 
wenigsten angemessen sein.«

Keinem ernsten und erfahrenen Briefmarkensammler wird es ein fallen, Schn 
und Fehle sammelnder Schüler zu leugnen oder zu beschönigen, wohl aber kann 
verlangen, dass inan beaufsichtigten und gutcrzogeiien Schülern die Freude des Marke 
sammeln« gönnt. Es ist ungerecht und der Seelcnlehre (Psychologie) nicht entsprechet
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■n alle Schüler den gleichen Maß.-tab zu legen; es ist ungerecht, die Sache so darzu- 
telien. als ob das Markeosammeln unbedingt üble Gefolgschaft haben muss.  Führt 
leun das Lesen immer zur Kurzsichtigkeit und das Turuen stets zu Arm- und Bein-
jrüchen ?

Gibt es Kinder, die ihrer Mutter Geld stehleu, um sich Marken zu kaufen, so 
;ibt cs im Gegensatz dazu genug markensammelnde Schüler, die um ihrer Liebhaberei 
ifjllen noch lange nicht zum Dieb oder Betrüger werden.

Ganz unbedacht ist es, die Briefmarke immer al° alleinigen Sündenbock hinzu- 
itellen. Jeder andere Saroraelsport bringt Versuchungen mit sich, ja das ganze 
schülcrieben ist reich au Versuchungen. Ich erinnere daran, wie oft Bleistifte, Bilder, 
gäbe. Glaskugeln, Münzen ín gewinnsüchtiger Absicht vertauscht oder verkauft werden, 
rie hei zahlreichen ÿpielen in bedenklicher Weise gemogelt wird, wie ferner die Schati- 
enster der Bäckereien und Schokoladengeschäfte manches junge Bürschchen zu Falle 
bringen, ich erinnere an schlechten Umgang und Schundliteratur, Wo der sittliche 
Halt fehlt, wird der Schüler nicht nur beim Markensammeln, sondern aueh bei tnuseud 
inderen Gelegenheiten der Versuchung unterliegen.

Kürzlich las ich in einem Buche über Kindererziehung, dass aus eben den 
Sründeu der Versuchung der bei Kindern so beliebte Tauschhandel nicht zu dulden 
(CG — Erlauben Sie mir noch ein kurzes Wort hierzu.

Meine Herren! Wo sich Eltern bemühen, ihre Kinder nicht nur zur äusseren 
Redlichkeit zu erziehen, sondern zu jener Rechtschaffenheit, die den ganzen Menschen 
lurchdringt, wäre es Torheit, die Schüler vom Markenaustausch abzuhalten. Man 
Grd nicht stark, indem mau seine Kräfte schont, sondern indem man sie weise übt. 
|e mehr sittliche Kraft und Einsicht des Schülers wachsen, um so mehr muss er sich 
leibst entscheiden lernen. Jeder Schüler, bei dem mau mit einiger Sicherheit darauf 
•echncn kann, dass er gegen gefährliche Regungen Festigkeit wahrt, soll Marken 
mischen, so oft er will. Selbst eine etwaige Niederlage ist hier nicht so bedenklich, 
ia ja der erzieherische Einfluss noch nicht aufgehört hat. Die Methode der Verhütung 
st gewiss bedeutsam, aber ebenso wertvoll ist cs, den Schüler zu geeigneter Zeit 
nöglichst auf eigene Fü^se zu stellen und ihn an selbständiges Tun zu gewöhnen. 
Das ängstliche Gängeln bis zur letzten Minute ist sdir oft verkehrt, aus eigenen Ent­
schlüssen muss sich die Willenskraft des Schülers steigern, damit er gut gerüstet den 
Versuchungen des späteren Lebens entgegen treten kann.

Es liesse sich noch vieles über die sittliche Gefährdung dpr jungen Markeu- 
lammler sagen. Doch- habe ich wohl genügend beleuchtet, dass Verallgemeinerung 
ân Unrecht ist; dass cs vielmehr ganz und gar auf Veranlagung, Erziehung und 
Dbarakter des Schülers ankommt.

Meine Herren! Meine bisherigen Ausführungen bezogen sich auf die Volks- 
scliülcr, da mau gerade bei ihnen das Sammeln und Tauschen der Briefmarken nicht 
lulden möchte. Ich brauche wohl nicht besonders hervorzuheben, dass den Schülern 
lüherer Lehranstalten das Markcnsammcln erst recht zu gestatten ist. Je reifer der 
fchüler, desto besser.

Auf das Briefmarkensanimcln der Mä dc he n  will ich hier nicht näher eingehen. 
Heben sie Wohlgefallen daran uud sind d ie  häus l i chen  P f l i c ht e n  er l edigt ,  
dann mögen sie sich mit ihren Marken abgeben. Für die Briefmarkeukunde wird 
illerdinge wenig Gewinn herausspringen. Soweit ich unterrichtet bin, kleben sie am 
liebsten Markcntellcr, das sind Dinge, die mit der Philatelie ebenso wenig zu tun 
haben, wie Pfefferkuchensternc mit der Astronomie. —

Mit grossem Interesse habe ich beobachtet, dass mun seit neuerer Zeit bestrebt 
ist, durch >philatclistische Jugcndausstellungeu« das Briefmarkensammeln der Schüler 
in gesunde Bahnen zu leiten. Diese Ausstellungen wirken anregend und vorbildlich, 
und es ist sehr vernünftig, dass man nicht nur grössere und mittlere, sondern auch 
kleinere Sammlungen zur Preisbewerbung zugelassen hat. Dass bei diesen Veran­
staltungen besonders die Beschaffenheit und Echtheit der Marken, «lie richtige Be­
setzung der Felder und die Sauberkeit der Sammlung bewertet wird, muss jeder 
Erzieher gut heissen.

Hoffentlich mehren sich diese Ausstellungen. Sie haben nicht nur den Vorteil, 
lass sie auf die jungen Sammler erziehlich wirken, sondern auch dass Eltern und 
Lehrer auf die Sache aufmerksam werden und einmal sehen, was unter ordnungs­
gemäßem, erspriesslichein Briefmarkensanimeln zu verstehen ist. Bis jetzt wissen es 
die meisten Eltern noch nicht, und auch ein grosser Teil der Lehrerschaft ist über 
dieses Gebiet ungenügend unterrichtet. Doch stellen sich viele Lehrer freundlich zum
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Markcnsammeln, da sie sieh davon für den Schüler einen gewissen Nutzen verspreche 
Sie erkennen besonders an, dass es Kenntnisse vermittelt, dass es das Interesse ; • 1 
Erdkunde und Geschichte belebt und dass es die Geschmacksbildung fördert y» j 
schiedene Lehrer lassen das Album bei Besprechung eines Landes mitbringen; and?« 1 
berichten, dass gerade durch das Markensammeln manche gule Interessefrage an.-. 
gerichtet wurde. Interessant war mir’s, in einer gedruckten Aufsatzsammlung 
frei gefertigte Schülerarbeit »Wie ich Briefmarken sammle« zn finden. Hier war. 
also die Liebhaberei des Schülers in den Dienst des Deutschunterrichts gestellt.

Sollen Schüler Marken sammeln? Die Antwort, die ich als Lehrer hierauf gp, ( 
muss, lautet: »In anbclracht der Verstandcsbildung sollen alle Schüler sammeln: ■ j 
Hinblick auf Gesundheit und Moral vornehmlich beaufsichtigte Schüler. Eine ib e ­
lässt sich schwer ziehen; ausschlaggebend ist die Art der Erziehung und die Charakt» 1 
entwicklung des Schülers.«

Gegen frühzeitige Beschäftigung mit Marken ist nichts einzuwenden. Im Kindej j 
leben gilt auch fürs Marken sammeln der Satz: Durch Spielerei zu ernster Tätigt. | 
Voreilige Gelehrsamkeit ist vom Uebel, und ein rechter Philatelist muss erst пчг. I 
und wachsen. Den Anfang dazu mag er machen, wenn er Lust hat. — Briefmarke ! 
sind kleine Gehilfen der Kultur. Mögen die Schüler nur erst ihr buntes Gettar I 
prüfen und bestaunen, mögen sie erst nach ihrem Heimatlande forschen und im (;... j 
den Flug dorthin unternehmen; die Geschichte einzelner Marken, ihre technische H- j 
Stellung, die ganze Fülle der Unterscheidungsmerkmale zu erfassen, das hat Zeit ! 
später.

Ich komme zum Schlüsse.
Meine Herren! Die kindliche Natur ist so verschieden, dass es unmöglich • 

in einem kurzen Vortrage die Gebiete kindlichen Denkens, Fühlens und Wollen- I 
ihrem Verhältnis zum Briofmarkcnsammeln auszuschüpfen. Ich habe mich vieifa:: 
auf Andeutungen beschränken müssen. Verschiedenes gehört in das Gebiet de l 
»philalelislischcn Jugenderziehung*, wie das Schlagwort lautet. Doch die Erzuhui 
der Jugend zum vernünftigen 5f arkensa m mein würde einen selbständigen Vorn* | 
abgeben.

Meine Herren! Es tut einem in der Seele weh, wenn man sieht, wie so vii- 
junge Markcnsarnmler ohne Belehrung und sachgemäße Leitung aufwuchsen, bi- - j 
ihrer Sammelei überdrüssig werden. Wer kann und muss hier zuerst helfen? b 
Phi late l i e  vor  al lein muss  s i ch diese J u g e n d e r z i e h u n g  ang e l e g e n  I 
lassen.  — Der Obcrelsässisclie Philatclistenklub Mülhausen bot im vorigen Jata 
<10 jungen Leuten einen unentgeltlichen Lehrgang der Briefmarkenkuude. Das c 
verdienstvolles Unternehmen, das gangbare Wege weist. Doch könnte noch mandisi 
von seilen vorwärtsstrebender Sammler und Vereine geschehen. Wir haben •/.. B. bin ] 
wenig Schriften, die Eltern und Erzieher über den Markensammelsport im SintsJ 
meines Vortrags aufklären. Ferner würden zahlreiche junge Sammler der Volks-cht 
gut gefördert werden durch kindestümlichc Lichtbildervorträge, die ins Reich del 
Briefmarke einführen. Fruchtbringende Belehrungen über das Briefmarkensaiumi: 
Hessen sich mit solchen Vorführungen verbinden. Die junge Schar würde begeMer.1 
lauschen und manchen guten Rat gehorsam befolgen. — Doch das soll nur ein 11;: 
weis sein.

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass die jungen Briefmarkensammler von heue 
zu ernsten, tüchtigen Philatelisten heranreifen mögen. Mögen sic in spiäteren Jahrs 
nach ermüdender Berufsarbeit angenehme Zerstreuung und edle Freude an ihn: 
Briefmarken finden.

Dieser Vortrag ist, so lange Vorrat reicht, per 100 Stück für 3 Ma: к 
beziehen durch

А. E. Glasewald-Gössnitz S.-A.

G ö sto lu e r  liueU lruchcrai. K u m te  А W agner.


